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Bürgerliche Gesetzbuch dem der Schweiz und das Strafgesetz 
dem Italiens nachgebildet ist; aber auch das half mir wenig. 
Schließlich aber gab man mir freundlich die Retina zurück, 
und meinte „gutt, gutt“. Er habe auch eine Retina von 1938 
und die sei auch „gutt“.
Voll Entdeckerfreude zog ich los, um die wichtigsten Ziele 
meiner Reise ausfindig zu machen. Ich hatte deren drei: 
1. die Hagia Sophia, jene weltbekannte frühchristliche Basi­
lika, die ich schon seit meiner Gymnasialzeit einmal sehen 
wollte, 2. den Großen Bazar, auf dem ich für Familie und 
Freunde einzukaufen gedachte, und 3. den Neuen Serail, von 
dem ich eine Aufnahme unserem Stammtisch versprochen 
hatte. Man fährt selten ohne Aufträge.
Mein Hotel lag in Pera, im nordöstlichen „Franken“- oder 
Europäerviertel. Pera heißt „Jenseits“, jenseits der Altstadt 
Stambul, von ihr getrennt durch das goldene Horn, einem 
fast 1 km breiten Seitenarm des Bosporus, der zugleich Hafen 
ist. Fast von jedem Punkt in diesem Stadtteil hat man eine 
herrliche Aussicht auf die dreigeteilte Stadt, die sich — ähnlich 
Rom — auf Hügeln ausbreitet. Ein herrlicher Blick auf 
Hafen und Bosporus, auf die Mündung in das Marmarameer 
und auf den regen Schiffsverkehr. Unversehens war ich am 
Photographieren und bedauerte gleich zutiefst, kein Weitwin­
kelobjektiv zu besitzen. Dann ging ich die Straßen hinab, die 
immer enger, unruhiger und schmuckloser wurden, je weiter 
ich nach Galata kam. Es scheint heute ganz den Banken, 
Schiffahrts- und Handelskontoren überlassen.
Als ich am ersten Morgen in Istanbul das Hotel verließ, 
unterschied ich mich wohl kaum von den unzähligen Be­
suchern, die gleich mir auszogen, eine Stadt zu entdecken, die 
seit Jahrhunderten zu den berühmtesten Siedlungen der Ge­
schichte zählt und noch heute als moderne Hafenstadt die 
Brücke zwischen zwei Kontinenten bildet.
Zuhause hatte mir diesmal gottlob niemand gute Ratschläge 
geben können, denn in der Türkei war aus meinem Bekann­
tenkreis noch keiner gewesen. Dafür aber hatten viele ver­
sucht, meine Kenntnisse über die bewegte Geschichte dieser 
Stadt zu erweitern. Getrost konnte ich deshalb auf einen 
Reiseführer verzichten. Meine Cameraausrüstung hatte ich 
vorsorglich noch vervollständigt und gleich eine Menge Film­
material gekauft, das ja bei uns billiger sein soll. Gut aus­
gerüstet, unternehmungslustig und erwartungsvoll war ich 
also nach Istanbul gezogen, jenem altgriechischen Byzanz, 
dem römischen Konstantinopel, dem türkischen Stambul, des­
sen arabische Bezeichnung „Pforte des Glücks“ mir einiges zu 
versprechen schien.
Gleich an der Grenze glaubte ich meine Hoffnungen auf gute 
Aufnahmen begraben zu müssen. Das ganze Interesse des 
Zollbeamten galt weniger meinem Gepäck als vielmehr der 
Retina. Er wollte alles genau wissen, Objektiv, Belichtungs­
messer und Preis. Ich sah mich bereits verhaftet; überlegte, ob 
ich äußerlich wie ein Spion aussehe. Als Durchschnittseuropäer 
war ich natürlich mit dem türkischen Zollwesen ganz und gar 
nicht vertraut. Mir fiel lediglich ein, daß in der Türkei das
♦Hier, inmitten des geschäftigen Treibens, als ich gerade einige 
Händler photographieren wollte, sprach mich ein älteres Ehe­
paar an; „Grüß Gott“ und man sei aus Zürich, heiße Zeller 
und man habe bemerkt, ich photographiere wie sie mit einer 
Retina, nur besäße ich ein Teleobjektiv, er hingegen nur ein 
Weitwinkel, und ob man nicht vielleicht. . . ? Man konnte. 
Der Vorteil des Retina Systems half, daß sich durch unsere 
Wechselobjektive eine Art Arbeitsgemeinschaft entwickelte, 
die sich bald sehr zum gegenseitigen Vorteil erwies. Wir be­
schlossen gemeinsam weiterzuziehen, zumal Frau Zeller uns 
aus ihrem Baedecker vorlas, auch wenn sie nicht immer gleich 
die entsprechenden Beschreibungen fand.
Gerade hier am Hafen finden sich Motive, die das Herz eines 
Amateurs höher schlagen lassen. Istanbul zeigt ein bunt­
bewegtes Bild, voller Lärm und Unruhe; typisch Hafen — 
aber doch ganz eigene Prägung. Ein Heer von Schiffen jeder 
Größe und Art, ein Gewühl von Barken, Schleppern, Pinas­
sen und Booten, die tutend und pfeifend die Fluten durch­
pflügen. Hier drängt sich der Schiffsverkehr. Am Kai ein 
Gewühl von Menschen jeder Hautfarbe, das Schreien der 
Arbeiter und Händler; Matrosen, Fischer, Fährleute, Türken, 
Griechen, Armenier, Juden, ein Sprachgewirr, bunteste Far­
ben, — und das alles vor der gegenüberliegenden einmalig 
herrlichen Kulisse Stambuls, engbebaut und unterbrochen von 
schlanken Minaretts, breiten Kuppeln der Moscheen und eini­
gen Hochhäusern. Vergangenheit und Gegenwart eng mitein­
ander verbunden.
Überall Motive und freundliche Zuschauer, die sich gegen­
seitig anboten, Modell zu stehen. Nebenbei belehrte uns Frau 
Zeller, daß hier Feigen, Oliven und Sesam verladen und zwei 
Drittel des türkischen Tabakertrags nach Amerika exportiert 
werden. Für die Überfahrt vertrauten wir uns einem Kahn 
an, der sicher noch aus homerischen Zeiten stammte. Es war 
billiger als die Dampffähre, dafür aber bewegter, und nur die 
schnellen Verschlußzeiten der Retina retteten vor verwackel­
ten Aufnahmen. Frau Zeller war leicht grün im Gesicht und 
gänzlich verstummt.
Am anderen Ufer, nahe der Walide Moschee zwischen un­
zähligen Booten, stiegen wir erleichtert an Land. Überall 
Menschen, Fahrzeuge und Waren, denen wir ausweichen 
mußten. Wir ließen uns einfach vom Strom der Menschen trei­
ben. Irgendwo stellte ich 37° C fest, und Frau Zeller berichtete, 
daß Streiks hier verboten seien. In diesem Labyrinth von 
Straßen und engsten Gassen, die noch durch ausgespannte 
Tücher teilweise verdeckt oder gänzlich überdacht sind, war 
der Lärm zu groß. Es ging vorbei an hunderterlei Ständen, 
Läden, Buden, Nischen, vorbei an tausenderlei Waren, die 
lautstark angepriesen wurden. Man sah sich plötzlich in den 
Orient versetzt und war doch noch in Europa. Ich suchte 
orientalische Kleidung und fand sie nicht, was seltsam scheint.
Der Baedecker erklärte später, daß seit 1929 europäische Klei­
dung Gesetz und der Fez abgeschafff ist. Deshalb also!
Durch eine Seitengasse entdeckten wir eine Moschee, stürzten 
uns darauf, photographierten. Nach der dritten Moschee 
gaben wir es auf. Es gibt ihrer 700 in dieser Stadt und die 
unbekannten sind nicht selten die schönsten. Ein besonderer 
Schnappschuß gelang mir leider nicht. Einige Moslems, die sich 
beim Betreten einer Moschee die Schuhe ausgezogen hatten, 
standen in völlig durchlöcherten Strümpfen am Portal. Ge­
rade in diesem Moment war mein Film zu Ende.
Auf dem Bögük Tscharschi, dem Großen Basar, schleppte 
Frau Zeller ihren Mann von Stand zu Stand und kramte auf­
geregt in den Waren. Der Baedecker war vergessen. Die Aus­
wahl war einmalig, die Preise schienen nie konstant und jeder 
zweite Händler wollte meine Retina gegen Teppiche, Einlege­
arbeiten usw. eintauschen. Ich machte ein paar Einkäufe und 
war ebenso froh wie mein schweizer Freund, dieser brodeln­
den Warenstraße zu entrinnen. Eine glückliche Frau Zeller 
war beladen wie mancher Träger, den wir unter der Last 
kaum noch entdecken konnten. Sie hatte keine Hand mehr 
frei für den Reiseführer und mußte auf weitere kunsthisto­
rische Kommentare verzichten.
Nach dem Alten Serail und der Bejesid-Moschee mit ihrem
Alle Aufnahmen Kodak Plus-X Pan oder Ektadirome Film
mit Retina Reflex S 
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herrlichen Vorhof gelangten wir über die Hohe Pforte, dem 
früheren Sitz des Großwesirs, zur Hagia Sophia. Wie jede 
andere Sehenswürdigkeit steht auch dieser prächtige Bau ganz 
im Zeichen des Fremdenverkehrs. Umringt von Autobussen 
und Taxen, belagert von Touristen, flankiert von Andenken- 
und Postkartenverkäufern liegt das heutige Museum inmitten 
eines attraktiven Parks. Hie und da stehen einheimische 
Photographen mit ihren Camerakästen, die für Mittelmeer­
länder typisch sind, denen man die Camera nicht mehr an­
sieht, und die zugleich Dunkelkammer sind. Frischfröhlich 
werden die Abzüge an der Sonne getrocknet. Jede Aufnahme 
in 5 Minuten fertig, sofort zum Mitnehmen.
An einem Seitenportal bemerkte ich zwei Amerikaner, die 
mit einer imposanten Cameraausrüstung versehen, einen be­
stimmten Punkt im Park suchten. Ich vermutete Archäologen, 
folgte ihnen gespannt, um herauszufinden, daß sie lediglich 
einen im Reiseführer angegebenen „idealen Aufnahmestand­
punkt“ suchten. Auch so kann man es machen. Postkarten 
wären da ebenso gut gewesen.
Wir nahmen uns vor, in den nächsten Tagen nocheinmal hier­
her zu kommen. Dieses Bauwerk ist zu eindrucksvoll, und es 
reichten Zeit und Filmmaterial nicht aus, um die interessanten 
Details zu photographieren. Wir zogen also hinüber zum
Neuen Serail, jener einstigen Akropolis des griechischen 
Byzanz an der Südspitze Stambuls. Festungsgleich beherrscht 
er noch heute die Einfahrt zum goldenen Horn und Bosporus. 
So enttäuschend die sogenannten Gärten, so herrlich ist doch 
von hier der Ausblick. Über der Meerenge liegt der asiatische 
Stadtteil Istanbuls, Üsküdar. Nach Osten ist der Blick frei bis 
fast zum Schwarzen Meer, entlang der Meerenge, die seit 
Menschengedenken im Brennpunkt der Weltgeschichte lag. 
Man sieht die vielen malerischen Vorstädte an den Ufern, die 
alle doch ihr eigenes Gesicht zeigen. Von hier aus erkennt man 
die Gegensätzlichkeit der Stadt, wenn Hochhäuser und Kirch­
türme intim mit Moscheen und Minaretts zusammenstehen. 
Man sieht und erkennt eine moderne europäische Stadt, weiß 
aber plötzlich, daß nur ein paar tausend Meter weiter der 
Orient beginnt.
Wenn auch Istanbul nicht mehr Hauptstadt ist, so ist sie doch 
die größte, schönste und interessanteste Stadt der Türkei; eine 
der eindrucksvollsten Städte überhaupt. Noch Europa und 
doch bereits Asien. Man kann ihre Pracht nicht erzählen, son­
dern muß sie zeigen können an Hand der selbsterlebten und 
photographierten Motive, — natürlich in Farbe.
Daß Istanbul mir in lebhafter Erinnerung bleibt, verdanke ich 
nicht zuletzt meiner Retina.
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